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Welche Mittel wendet Klug an, um auf den Willen des

Lesers einzuwirken")
Von Irma Rast, Sekundar-Lehrerin, Zell Schluß

Klug führt den Leser auf diese Weise gleichzeitig
zu richtiger Selbsterkenntnis. In Einkehr 2.

S. 6 schreibt er: Mancher ist Wachs. Gut, dann muß
das Wachs so behandelt werden, daß es nicht zer-
fließe. Mancher ist Ton. Gut, — dann muß der
Ton so geformt werden, daß er nicht bloß flüchtige
Fingerabdrücke Gottes ausweise. — Mancher ist
Granit. Gut, — dann muß seine schwere, harte un-
geschliffene Art so lange bearbeitet werden, bis sie

Edelgestalt, Rundung und eine gewisse Weichheit
der Umrisse, Schliffe und Politur angenommen hat.
— Mancher trägt Silber und Gold in seiner Seele.
Gut denn — er präge und münze und bereichere,
ohne sich auszugeben und ohne nur schimmern und
glänzen zu wollen. Er werde zum A- Opferkelch, zu
einer Gottesmvnstranz. — Mancher ist Kohle. —
Kohle wird unter ungeheurem Druck zu Diamant —
so bete er denn um Leid und danke Gott für jedes

Leid, das ihm gesandt wird. — Von welcher Art
bist du — und welche. Werdensaufgabe ist dir ge-
stellt? Hast du deine Wesensart schon früher er-
kannt und dir Ziele des innern Werdens gefetzt?

St. 8 l. c. fährt Klug weiter: „Wie viele Ge-
danken find schon durch dem Gehirn gegangen: das
sollte ich tun... so muß ich werden... cm dieser

Stelle meines Wesens bedarf es eines unbarmher-
zigen Schnittes mit scharfem Messer, ich muß mehr
êiserne Selbstzucht haben... ich muß den und den

Fehler ablegen, mit der und der Gewohnheit br^-
chen... ich muß wachsamer fein über meinen Kör-
per, meine Sinne... ich muß das Lachen lernen,
wo das Weinen nichts hilft oder höchstens noch trüb-
seliger macht... ich muß den Stahlhelm aussetzen,

wo allzu vieles eindringt auf diesen überquälten
Kops. Ach! wie viele solche Gedanken sind schon

durch deine Seele gegangen! Und sind nie zur sri-
'chen, frohen, mannhaften Tat geworden! Du heißt

exê»2i?>e»iik0»«>5- h
H ^ i r sestatten uns, ck! e verebbten l. e s e r ck er „Lckveei?er»LcbuIe" » n ck i e ê
H H
/s ^uslübrunxen in dir. 9 -u erinnern, unck bitten neuerckinxs um recbt
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Gott könnte dich jetzt, wenn er dich rufen
würde im Tode, nicht bei deinem HeWgennamen
rufer Gott könnte nur. sagen: „Torjoseele". — Die
Psychologie spricht auch wirklich von diesem hat-
den Wollen, das sich damit begnügt, à bloßes
„ich will dann vielleicht" cm Stelle eines bestimm-

à Entschlusses M setzen, zu weich letzterem Klug
feinen i:eser zu bringen sucht, à wir gesehen.

St. 1 l. c. redet Klug den Leser also cm: Warum
brurgeu wir unser Wollen nicht bis zum wänden
Vollbringen? Weil wir so und so uns nicht klar
weiden icher die Hemmungen, die zu überwinden
sind. Vor dem einen türmen sich dunkle Angstgedan-
ken auf wie Gebirge, über dem schwarze Wetter-
schatten liegen und leise Donner grollen. — Der an-
dre, sagt Klug St. 15 l. c., trägt wundersame
Oi'-'len in seinem Wesen, aber sie sind verschüttet.
Er könnte Großes leisten in seinem Lebenstreis —
aber der Stein der Trägheit deckt die Quelle seiner
nie geborenen Taten zu. Er köimte belebendes Trink-
wasser, Trostwem sein für viele, hätte ihn nicht der
Pessimismus vergiftet. — Ein dritter ist schon

Strom, aber der Strom semer Güte besitzt nicht die
schirmenden Dämme der feinklugen Besonnenheit.
Er ist schon Strom, aber die Wasser drohen zu ver-
fanden, well er nicht in unablässiger Selbstprüfting
und Selbstzucht das Strömbeet immer tiefer gräbt.
— Ei» vierter (es ist ein häufiger Menschentypus)
ist Strom, ober dieser Strom wird lediAich aus deu
Quellen seines weichen, Sderweichen Gemütes ge-
speist, in dem immer Schneeschmelze herrscht
Und selbst wenn dieses (Hochwasser) einmal ver-
strömt ist, die Grundmauern seines Lebensgedäudes
bleiben dennoch feucht (tränenfeucht) und ungesund.
— Wem von den Geschilderten gleichst im, Tor-
svseele? frägt Mug St. 17 seinen Leser.

Im gleichen Buche St. 229 beginnt Mug: Du
Sagst mir, lieher Freund, daß jedes Jahr, wo Du
Dein paar Urlaubetage im Hochgebirge verbringst,
eine unsagbare Melancholie Dich Werfall?. Wir
müssen »st miteinander reden, liàr Freundl Du
trägst Deine Sehnsucht nach dem, was Du zu sin-
den glaubst, den Menschen und den Dingen zu und
glaubst die Ruhe und den Frieden bei Menschen und
Dingen zu finde»7(St. 230). Sich, mein Freund, ^

Du mußt einmal beginnen, die innere Gespattenheit
Deines Wesens erkennen zu wollen. Es bricht keine

Einheit in uns zwischen dem, was wir sein sollten
und dem, was wir wirklich such... keine Einheit
zwischen Müssen und Wolle«... zwischen Begierde
und Befriedung... zwischen Begabung und wirk-
lichem Beruf... Ich wollte Dir die geheimen Her-
zensschreie der Mensche« offenbaren — Du wirst i

auch den Deinigen darunter finde». St. 232 Mrt
Slug fort: Es ist uns von allergrößter Wichtigkeit,
daß jeder einzelne Mensch erkenn«, wie sein? rndivi-
duelle, seine spezifische Bruchstelle heiße. Ich kenne

Dein Inneres, besser noch Dein Innerstes nicht gut
genug, als daß ich Dir sagen köimte: Sieh lieber
Freund — an der und der Stelle bist Du gebrochen.
Ader ich will Dir suchen helfen. Ich will Dir eine
ernste Frage vorlegen. Die lautest (St. 233)
„Welches ist Deine schwerste Versuchung, gegen die
Deine Serie m dunklen Stunden anzukämpfen hat?
— Es ist unerläßlich, baß Du diese Frage mit un-
barncherzigster und rücksichtslosester Offenheit Dir zu
beantwortn fuchst. Sage Dir mit eisiger Kaltbiü-
tigkeit ins Gesicht: „Ich bin, wenn alle guten Geister
ster mich verlassen, wenn mich Gott ganz und gar
verläßt, fähig zum... zu werden."

St. 235 l. c. lèse ich: Es gibt noch eine zweite
Wundstelle an Dir, von der wir r<den müssen. Und
ich lege Dir die zweite Frage vor. Die lautet: Wel-
ches ist das schwerste Kreuz, unter dem Dein« Seele
stöhnt und ächzt? Wie immer Dein Kreuz heißen

mag — es kann nur zweifacher Natur sein: es ist
entweder selbstverschuldet... oder aber es ist Dir
von Gott selber auferlegt worden Es gll>t manchen
Menschen, der am Kreuze hängt und zu dem man
mit Fug und Recht sagen kann und sagen soll: Wenn
du ein Kind Gottes bist, dann steige herab von bei-
nem seldstg«zimmerten Kreuze, bas nicht Gott d'ch

tragen hieß!" Wie viele Menschen haben sich sei-

der die Stricke geflochten, mit denen gefesselt sie

schmerzgequält an diesen Kreuzen hangen. Wie
viele haben von RMischgetränken überschäumender
Becher sich übersatt getrunken, ohne zu bedenken,

daß ihre Süßweine eines Tages zu Essig und ihre
Gewissens-Echlummer-Tränke zu Galle würden.

Es gibt eine sittliche Gespattenheit des Wesens.
Es gibt ein Gespaltensein des Wesens im Lustwillen
(im Sinne des Lebenswillens) und Leidensnvt. Es
gibt noch eine dritte Gfpaitenheit unseres Wesens,
wenn wir die erste durch das Meidenkönnen und

die zweite durch das Leidenkönnen überwunden ha-
den; ich möchte diese dritte Gespaltenheit in unser m
Ich. die fast immerwährende Disharmonie zwischen

Wunsch und Erfüllung nennen, schließt Klug St.
241 seine diesbezüglichen Ausführungen.

V,.
i Wer kennt näht Schillers mutbeseelte Zeilen:

Dies «ne Wort ist mächtig
Sprichtts einer start und still
Und Sterne reißt's vom Himmel
Dies eine Wort: Ich will!

Unwillkürlich drängt sich einem beim Lese« die-
ser Mmnmenworte der Gedanke aus, was für f«U»
sche Eigenschaften wohl die Grundlagen seien, an
Hie auch Klug sich wendet.

Es ist das Selbstgefühl, dieses Lustgefühl, das
dem Bewußtsein der eigenen Stärke, der eigenen

Tüchtigkeit entspringt, sowohl auf körperlichem, wie
auch auf geistige« und siMchem Gebiet. »Die
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Voraussetzung des Selbstgefühles ist der Selbster-
hàngsttià denn jedes Wesen strebt in erster Linie
darnach, sich selbst zu erhalten, sich selbst durchzu-
setzen, sich selbst zu vervollkommnen", schreibt Di-
rektor Rogger l. c. '

An die letztere Eigenschaft des Selbstgefühles,
nämlich an dieses Streben nach der Vervollkomm-

nung seiner selbst, wendet sich Klug hauptsächlich.

So frägt er in Einkehr St. 14: Torsoseele, wo-
rum willst du immer und immer unvollendet blei-
den? Stein, Ton, Marmor, Erz, in dem es sich

regte, als wolle etwas unsagbar Großes Form und

Gestalt gewinnen? St. 24 l. c. schließt er: Torso-
seele, ich beschwöre dich, bleibe nicht in der Hâheit
stecken! Bleibe nicht, was du so lange schon bist:
halb Chaos und träge Masse, halb Gottesbild. Hüte
dich, das zu werden, was einem wertlosen Leben
gleichkäme: Gottes Karrikatur!

V!!.
Die Psychologie verlangt aber auch, daß Mittel

und Weg« geboten werden, wenn ein gewisses Ziel
erreicht werden soll. Diese sollen gezeigt werden
durch die Belehrung, die à wichtiges Erziehungs-
Mittel ist. Auch das gibt Klug. St. 27 l. c. beginnt
er: Wir haben Hilfen zum Vorwärtskommen nötig,
wollen wir nicht ewig Tvrsoseelen bleiben. Ich
will sie in aller Schlichtheit und Einfachheit nennen
— sie werden ihre Zuverlässigkeit sàr beweisen.
Begmnen wir keinen Tag ohne à kurzes, kerniges
Gebet! Es wird grau blechen, mein Freund, an
dem Tag, dessen Anfang nicht ein Gebet war. Was
sollst Du beten? fährt er auf folgender Seite fort.
Manch einer formt sich sein Morgengebet selbst,
formt sich's jeden Tag cmders, den wechselnden Be-
dü?si,issen und Stimmungen und „Witterungen"
seiner Seele entsprechend. Das ist gut. Es ist
auch gut, sich eines Gebetsformulares zu bedienen.
Zagen wir einer der Litaneien der Kirche, deren An-
rufungen schimmern wie Tautropfen aus einer Mor-
genwiese. — Und Klug fährt fort St. 3V l. c. Ne-
ben unserem Morgengebet sollte noch à zweites
stehen, wie der Cherub neben dem Seraph steht vor
Gott: eine kurze Morgenbettachtung. Man muß,
wenn man nun einmal di« Zeit nicht dazu hat, kerne

ganze und keine halbe Stunde als Laie auf dies«

Bettachtung verwenden — fünf Minuten ernsten
Nachdenkens sind schon immerhin besser als das üb-
liche Hmeinschreiten in einen Tag ohne den Leitstern
eines heiligen, die Seele weitenden Gedankens und
star und scharf à à Fernglas eingestellten Bor-
satzes.

Ich will à zweite Hilfe zum Vorwärtskommen
nennen: sie liegt in dem Vorsatz«, jeden Tag aus-
Zufällen durch drei Dinge: eine treu erfüllte und bis
hw AleuW treu erfüllte TagcspAW... Me

i Selbstverleugnung... «ine Freude, irgendeinem
Mitmenschen bereitet.

Treu und bis ins Kleinste erfüllte Pflicht! Tu
deine Sache und frag nicht lang, ob sie groß oder
Là sei, ob sie dir wichtig oder unwichtig erscheine.
Aber tu nichts, ohne daß du mit deiner ganzen Hi»-
gà, der ganzen Treue „bei der Sache" bist.

Zur täglichen Pflichterfüllung soll hinzukomme»
eine tägliche Selbstverleugnung. Gelegenheit dazu
bietet jeder Tag. Das Wartenmüssen, das Schwer-,
genmüssen umwandeln in ein geduldiges und ruht-
ges Wartenwollen, das ist Selbstverleugnung, bei
deren beharrlicher Uebung keine Seele eine Torso-
seele blechen kann. Svnnenglut und Durst bereite»
dir Last und Mühe — möge die Selbstverleug»
nung deine Stirne kühlen und deine Lippen netzen!
lese ich St. 34 l. c. — St. 35 führt Klug aus: Der
strenge Seibstüberwinder hat es auch in der Hand,
die Freude à sein entsaMngsreiches Leben zu brm-
gen: er hat nur notig, an jedem Tag einem seiner
Mitmenschen eine Freude M bereiten: demr es ssk

eine sicher« Erfahrung aller echten Kinder des Got-
tesgeistes, daß jede Freude, die wir einem der Brü-
der und Schwestern schenken, in irgend einer Form
in unser eigenes Herz zurückkehrt. Nun gehe hi»
und suche dir Tag um Tag einen Menschen, den du
erfreuen möchtest, um in ihm deinem Gott selber
eine Freude zu machen.

In der Folge weist Klug noch hin auf ein an»
dächtiges Abendgebet, fromme Svnntagsheiiiguntz,
auf Beicht- unb Kommunivntage und Exerzitien
und schließt dieses Kapitel: Nun kennt ihr Ziel und
Weg, meine Freunde... wohlan handelt, wandert!

VIll.
Rogger sagt l. c.: Würde dem Willen das ab»

solut Gute z. B. Gott, entgegemreren in seiner gan-
zen Karheit und würde er es als solches erkennen»
so müßte er es wollen. Und an anderer Stelle: das
sittliche Bewußtsein müsse, wenn die Sittlichkeit
wirklich lebensgestaltend sein soll, vom religiöse»
BewuMein getragen sein.. Darum leitet Klug an»

Gott, das absolut Gute zu erkennen und immer sich

gegenwMg zu halten. Das geschieht besonders durch
das Naturgefühl, durch das die Seele den Schöps«!
durch die Geschöpfe findet und empfindet, p. Mau-
rus Carnvt hat einmal, da der nächtliche Sternen»
Himmel in seltener Pracht sich über seiner Dichttps
Laufe wölbte, die tiefen Worte geprägt:

Ja den Sternen steht geschrieben:
Du sollst glauben, hoffen, lieben!

Und wenn auch nicht jedes Menschenkind b«
zarten Stimme der Musen zu lauschen vermag, das
hat es mit dem Dichter gemeinsam: NaturschöahM
die stille Weihe des raunenden Waldes, das maso»

AâMe Wgey unberichrter KrgM btz lchtz Kog»
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nengruß am purpurnen Wendhàmel, lösen in sei-

nem Herzen ein mächtiges Sehnen aus nach dem,
was droben ist. Es erwacht das religiöse Bewußt-
sein im Menschen? „Denn der menschliche Geist
muH nach einem zureichenden Grund aller Erschein

mmgen fragen: denn keine Wirkung ohne Ursache.

Mes, was Vollkommenheit ist an den einzelnen
Weltdingen, geht zurück auf einen Urheber, sagt
die Psychologie.

Bei Klug finden wir auch diesen Hinweis des
Geschöpfes auf seinen Schöpfer, indem er mit form-
vollendeter Sprache die Schönheit und Erhaben-
hott der Natur schildert und so die religiösen Ge-
sichle: Ehrfurcht, Liebe, Bewunderung in der Seele
des Lesers belebt und hebt. In Einkehr I. St. 133
hebt Klug an: Die Iunirvsen glühn. In diamante-
«er Helle strahlt die Luft über Gärten, um die be-
tâubender Duft beinahe Aaubermauern baut. Der
Erde Mich, die reichen Wasserquellen tränken und
«Aren den purpurenen, den smaragdenen, den gol-
denen Uederfluß der Welt. Und wo immer Leben
wächst und sich dehnt und sich ausbreitet und reckt

und wuchert und sich rankt und klettert und sich »er-
schlingt, da geschieht's in so reicher Fülle, daß Du
das. Rauschen seiner geheimnisvollen Blutströme zu
vernehmen glaubst. — Die Iuniwolken ziehn. In
schimmernden Schlachthaufen ordnen sich die Heere,
rennen die weißmähnigen, schaummäuligen Wolken-
rosse gegeneinander an, gigantische Reiter in blen-
benden Panzern tragend. Bis zum Abend währt
die Gigantenschlacht am Himmelsplan, bis Blut-
ströme die letzten, zersetzten Kämpfer in ihre schim-
mernden Strudel herunterreißen... bis die kristal-
lenen Sterne der Iuninacht wie Stirndiademe über
gefallene Helden leuchten. — Die Iunisaaten reifen,
Halm nàn Halm, Schollenvolk neben Schollen-
vvlk. Und Iuniwmde überrieseln, überstreicheln,
überrennen, überreiten die grünen und die weiten
Ebenen.

Alles ist nur Spiel — grandioses Spiel des
llnausdenklichen. Unerforschlichen, Unbegreiflichen,
der es ersann zu seiner Ehre und Verherrlichung.
Alles, was aus dem Geiste des Ewigen entsprang,
ist Melodie, die nie wieder verklingt. Ist Melodie,
die gesungen wird von der Sphärenmusik der Ster-
ne, von dem Brausen der Stürme und dem Rollen
der Donner, von der Brandung der Meere u. dem

hohlen Sausen der großen Wälder, von den Stim-
men der Tiere und — am schönsten und klarsten —
vom Pulsschlag fühlender Menschenherzen. Alles
»st Gedicht, was der unendliche Geist des Schöpfer-
gottes erdacht: Gedicht die glühenden Iunirvsen,
Gedicht die Juni-Morgen- und Abendröten, Ge-
dicht die Wolkenheere am Himmel, Gedicht die weiße
Möve der leuchtenden Seeflut und die rufende Tur-
teltaude. Alles ist Gottes Gedicht... sein schönstes
der- Mensch selber, der Erobernde wie der Leiden-

de, der Weinende wie der in Lebensglut aufjauch-
zende, alles, alles ist Gottes Gedicht, ist Melodie,
die sein Schöpfergeist ersann.

Wer jetzt den goldenen Ueberfluß der Welt mit
durstigem Auge stinkt und den nicht erkennt, dessen

Hände überströmen von Schöpferreichtum ohne Ende

— sagt an: hat dem nicht auswirbelnder Staub das
Auge getrübt? (S. 134 und 135 l. c.)

IX.

Eine mächtige Seelenkrast ist auch das Gewissen.
Auch aus dieses will Klug einwirken, indem er die
Folgen bösen Handelns drastisch zeichnet und so den

Leser mit Angst erfüllt, ihm aber auch den Lohn für
seine guten Taten in Aussicht stellt und so dessen

Willen zu gewinnen sucht, das Gute zu üben und
das Böse zu meiden.

In den Lesebüchern der zweiten Schulklasse steht
ein kurzes, sinniges Verschen: „Ein gutes Gewis-
sen ist à sanftes Ruhekissen", und interessant ist es

zu hören, was die Schüler aus ihrer Kindererfah-
rung zu plaudern wissen über „das Hämmerchen in
ihrem Herzen". — Wie verplaudern sie da ihre er-
sten Streiche, die jenes „Hämmerchen" mit lautem,
pochendem Schlag mißbilligte und wie es ihnen froh
und wohl zu Mute war ob einer guten Tat!

Fühlen nicht auch wir der Schulbank längst
Enttonneue, ein gewisses Gefühl der Freude, wenn
unser eigenes oder fremdes Handeln Und Wollen
mit unserem sittlichen Urteil übereinstimmt, und
entsteht in uns nicht ein Unlustgefühl im entgegen-
gesetzten Falle? — Oft und oft und immer wieder
nehmen wir das in uns wahr; es sind das die sitt-
lichen Gefühle im Menschen.

Auch an diese appelliert Klug, indem er das
Handeln guter und böser-Menschen dem Leser dra-
sttsch vor Augen führt und dann den Leser wcchlen

läßt. So schreibt er in Einkehr ». St. 12: Ein war-
mes Zimmer, ein gedeckter Tisch, à geselliger
Freundeskreis, eine Reise, ein Ehrenposten, ein für
Luxus und Komfort genügend großes Einkommen,
irgendeine des Nachruhmes sichere Leistung, auf-
richtige Verehrung der Umwelt — und gar kein Leid,
keine einzige Leidensstunde bis zum schmerzlosen Hi-
nüderschlummern... manchen scheinen diese holden
Dinge ausreichend zu sein, daß man dem, der es

besaß, aus den Grabstein schreibe: Hier ruht em

glücklicher Mensch. Aber es gibt andere und an-
deres! Es gab und gibt Menschen, die als Pioniere,
als Forscher daö warme Zimmer und den gedeckten

Tisch und Familie, Kulturwelt und alles verlassen,

um dem Fieber der Urwälder entgegenzuschreiten...
und es sind wieder andere, die mit tödlichem Siech-
tum in der Brust bis zum letzten Hauch ihrer Pflicht
dienen... die mit entsetzlichen Belastungen und

-furchtbaren Leidenschaften wie mit Dämonen ringen
und sie niederzwingen... Menschen der Liebe zu
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dem verschütteten Gottesebcàld, auch da, wo nur
Fratzenbilder vom Menschentum ihnen stumpfsinnig,
tierisch, triebiüstern cnlgcgengrinsen... Menschen
m t einem Wort, denen man aus den Grabstein
schreiben müßte: Hier ruht ein groHer Renschi —
Au weichem reißt es dich nun hin? fragt Klug
St. 13 l. c.

St. 191 l. c. läßt der Verfasser einen Verdamm-
tcn seinem Freunde aus der Hölle einen Brief sen-

den, der dessen ganze Bosheit wiedergibt. — àlt,
ich will Wort halten, Freund, obwohl es für einen
Verdammten keinen S.nn mehr hat, vd er einem
gegebenen Versprechen treu bleibt oder nicht. Hier
in der Hölle haßt ein jeder sich säst und à jed-r,
haßt joden andern... ganz abgesehen von dem Haß
gegen die furchtbare Macht, die ihn hier festhält.
(S 197.) Die Sund?! Könnte ich alle meine Sän-
den verzehnfacht begehen, so wie ich sie zu der Zeit
des Lockeichaares und der grauen Haare beging, ich
würbe sie wieder begehen und keme bereuen —
Hunde, die gegeneinander wüten eine Meute ver-
dammter Seelen, die übereinander herfallen und
sich ineinander verbeißen, ohne den Trost zu de-
sitzen, daß sie sich jemals zerfleischen und vernichten
tonnten — das sind wir alle zusammen. Einig sind
wir nur dann, wenn unser Heulen und ZÄ>neknir-
schen sich gegen den von uns nie Genannten, aber
um so glühender Gehaßten erhebt, der uns hier e.n-
gekerkert hält.

Wie erquickend läßt dann Klug St. 299 l. c.
eine fromme Nonne, die am Reinigungsvrte sich de-
findet, ihren Mitschrvestern berichten von ihr n gvtt-
ergebenen, läuternden Leiden, ihrer Hunneissehn»
sucht, von ihrer Reue und Scham über begangene
Sünden und chr-m Wunsche um deren Gebet, für
das niemand dankbarer sei als eine arme Seele.

X.
Eine letzte, wichtige Kraft, die das Wollen des

Menschen beeinflußt, ist das ästhetische Gefühl; denn
es ist dem Wesen des äschetisch Schönen eigen, daß
es den Willen des Menschen unwiderstehlich mit-
reißt. Wie oft kommt es vor, daß man an «nem
stillen Sonntagnachmittag sich mit einem schönen

Buche an ein lauschiges Plätzchen setzt mit dem
Wunsch, sich einen ästhetischen Genuß zu verschaffen.

Worin besteht das Wesen des ästhetisch Schö-
nen? Direktor Rogger sagt l. c.: Das Wesen des
äschetisch Schönen bestHt in der Vergerstlguag des
Sinnliche» und der Versinnlichung des Geistige».
Schlagt der beser eines der Bücher aus, so entdeckt
er mit großer Genugtuung, daß ihm dessen Lektüre
auch äschetstchen Genuß verschafft; den» mit schilp-
serischer Phantasie versinnlicht Äug Geistiges und
vergeistigt Sinnliches.

So steht à Einkehr il. St. 32: Bring« ihm jede
deiner Taten wie ein Wechrauchlorn aus der Glut

deines Herzens, wie eine Früh! ngsrose in der kn-
stallenen Bosse deiner Opfergesmnung. — St. 124
l. c. lese ich: Wer irgendwie zur Unduldsamkeit ver-'
anlagt ist, dà We.te an feiner Seele, daß sie klar
werde, wie die Smnmersöanenwärme über den

Aehrenfeldern... unbewegt wie ein« goldhelle AI-
tarkerzenflamme, die keine Fläckerdewegungen kennt.
— St 23: Und an der Biaukheit deine/äußer n
Tuns wird deine Seele blank wie poliertes Erz oder
Sllder oder Gold. — St. 28: DeineTagewerke wer-
den vergoldete und versilberte Rüste sei«, m deren
Innern kein Kern steckt. — St. Ä: Litaneien der
Kirche, darin Anrufungen schimmern à Tautropfen
auf einer Morgenwiese. — Et; 27 l. c. Denn das
Kleinliche ?t der Feind. — e.n F stirb. der mit w>n-
zigen Pfeilen tödlich verwundet, mit hundert lfft gen
Schachzüze« im Laufe eines Tages mattsetzt. — St.
269 l. e. Ihnen war das Jenseits die Heimat, ohne
daß sie wie Lahme durch den Dvrnenucker ihres
Pf.ichtengcdetes gegangen wären (Das Jenseits)
war der Zielpunkt ihrer, wie Pfeile von der straff
gespannten Willenssehne fliegenden Sehnsüchte, die
nicht Sehnsüchte blieben, sondern Taten wurden. —
S. 284: Und doch ist etwas Wahres daran, daß de
Menschenseele immer wieder zurückflattert wie ein
ncheivses Bögeiein in eine schönere Vergangenheit.
— S. 294: Bruder Mensch, stündest du vielleicht
erschaudernd... vor deinen Gedanken — und Ta-
tenfeld des letzten Jahres... weil sie noch einmal
zurückkehren dürfen, um dir zu sagen: Wir sind die

vergifteten Nebelschwaden, die aus dem faulenden,
zerfetzenden Grund deiner Seele zu den Gerichts-
kammern Gottes emporstiegen. -

X>.

Damit komme ich zum Schlüsse meiner Ausfuhr
rungen über einige Mittel, die Mug dieser Volks»
erziehn à vollsten und schönsten Sinne des Wor-
tes — anwendet, um auf den Willen des. Lesers

einzmvirkn. Wir haben gesehen, wie er M groß m
Geschicke anzuknüpfen weiß an die in der Menschen-
seele ruhenden Kräfte und so den Willen des Lesen?

den zum Kampf um die höchsten Ideale zu gewinnen
versteht. >

Was folgt daraus für uns Lehrer und Lehrerin-
^

neu, die wir auch Erzieher sein möchten am lieben,
kleinen Volk unserer Schulfttrben?

Studieren auch wir, wie Mug, die Psyche jener,
die uns anvertraut sind, damit auch à die Mittet
finden, auf deren Wüten einzuwirken, um so di« jun-
gen Seelen aus den Niederungen des Alltags «m-
vorzuführen auf die Sonnenbahn ernste«, sittlichen

Ringens, die uns zum ewigen, seligen Ziele führt.
Sch««« wir die Mühe eines solchen Studiums nicht.
Den» — um mit einem Worte Ibsens zu schließe«:

„Auf! Seele — auf! Lehrerseele, — Schwert her-

aus, es gilt den Kampf um Gottes Ehenbild!
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